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Unsere Seniorenzeitung 
„Herbst wind“ feiert Jubiläum. 
Sie hat schon bewundernswerte 
60 Ausgaben hinter sich. In 
ihrem Innern befindet sich, 
wohlbehütet, seit November 
2014 eine kleine Schwester, das 
„Zweibrücker Rosenblatt“. 
Auch das Rosenblatt feiert 
Jubiläum. Seit 20 Ausgaben 
geht es Hand in Hand oder 
eher Blatt im Blatt mit dem 
Herbstwind. Schon der Name 
lässt viel Gutes erahnen: ein 
Rosenblatt im Herbstwind. 
 
Wie anrührend schön sind 
doch die Rosen, die als letzte 
Farbtupfer den Herbststürmen 
standhalten! Und es gilt auch 
für den Herbst des Lebens der 
Wunsch:  
 
Für mich soll´s rote Rosen reg�
nen!   
 
Vielleicht ist auch deshalb die 
Zusammenarbeit zwischen 
Herbstwind und Zweibrücker 
Rosenblatt „eine Erfolgsge�
schichte“.  

Zum Jubiläum sei hier an das 
Grußwort des verstorbenen 
Zweibrücker Oberbürgermeis �
ters Kurt Pirmann zur Premiere 
des Zweibrücker Rosenblattes 
im November 2014 erinnert:  
„Sehr geehrte Leserinnen und  
Leser,  
ein „Rosenblatt“ im „Herbstwind“ 
klingt poetisch und lässt positive 
Empfindungen aufkommen.   
Unser „Zweibrücker Rosenblatt“ 
ist für Bürgerinnen und Bürger 
Zweibrückens gedacht, die im 
Spätsommer ihres Lebens sind. 
Maria Rimbrecht, die die Idee dazu 
hatte, möchte mit diesen Seiten 
Themen aufgreifen, die den älteren 
Menschen am Herzen liegen.   
Eine eigene Seniorenzeitschrift für 
Zweibrücken zu erstellen, würde 

den ohnehin engen finanziellen 
Rahmen der Stadt sprengen. Wir 
danken deshalb dem Landkreis 
Südwestpfalz, der uns die Mög�
lichkeit gibt, unsere Seiten in sei�
nem „Herbstwind“ aufzunehmen.  
 
Maria Rimbrecht und ihr Redak�
tionsteam haben die ehrenamt�
liche Aufgabe übernommen, die 
„Rosenblatt“�Seiten inhaltlich zu 
füllen. Ich bin überzeugt, dass mit 
den bunt gemischten Themen eine 
kurzweilige, informative und in �
teressante erste Ausgabe entstan�
den ist, die Leserinnen und Leser 
anspricht und Vorfreude auf die 
nächste Ausgabe weckt. 
 
Ich wünsche viel Spaß bei der Lek�
türe des ersten „Rosenblatts“ im 
„Herbstwind“ und freue mich auf 
die kommenden Ausgaben.“ 

  
Fotos und Layout „Rosenblatt“: Walter RimbrechtFotos und Layout „Rosenblatt“: Walter Rimbrecht
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Eva trug ein Feigenblatt, ebenso 
wie Adam. Aber erst als beide, 
von der Schlange verführt, 
Äpfel vom Baum der Erkennt�
nis aßen, entdeckten sie, dass 
sie nackt waren. Die Scham 
kam in die Welt und sie be �
deckten ihre Geschlechtsteile 
mit einem Feigenblatt 
 
Die Urmenschen trugen einen 
Lendenschurz aus den Materia�
lien, die ihnen zur Verfügung 
standen: Fell, Blätter oder Rin�
de, später auch aus Leder. Spä�
ter, als die Menschen kultivier�
ter wurden, trugen sie unter 
ihrer Oberkleidung ein langes 
Hemd, ein Unterhemd aus Lei�
nen, das sie wärmen sollte, das 
sie aber auch nachts als Nacht�
hemd trugen.  
 
Jetzt machen wir einen gewalti�
gen Sprung ins 19. Jahrhundert 
und schauen uns ein besonde�
res Kleidungsstück an, nämlich 
die Brunzhose. Wissen Sie, was 
das ist? Wer sich mit unseren 
süddeutschen Dialekten aus�
kennt, weiß um welche Errun�
genschaft der Kulturgeschichte 
es sich handelt. Die Brunzhose 
– mancherorts Stehbrunzhose – 
ist eine Unterhose für Frauen, 
die aus dem frühen 19. Jahrhun�
dert stammt. Die Hose besaß 
keinen Zwickel zur Verbindung 
der beiden Beinteile, so hatte sie 
eine von vorne bis hinten rei�
chende schlitzartige Öffnung im 
Schritt. Brunzen ist ein derber 
Ausdruck für das Verb urinie�
ren. Die Brunzhose ermöglichte 
den Frauen, vor allem den Bäu �
erinnen, das schnelle Wasserlas�
sen, denn bei der Feldarbeit gab 
es in der Regel keine Toilette. 

Bis zum Beginn des 20. Jahr�
hunderts trugen Frauen diese 
Art von Unterhosen, und zwar 
nicht nur bei der Feldarbeit. 
 
Sie fragen sich sicher, wie ich zu 
diesem etwas seltsamen Thema 
zu komme, zumal sogar das 
Wort „Unterhose“ lange Zeit als 
anstößig galt. Deshalb nannte 
man sie „Beinkleider“. Es gibt 
zwei Gründe für die Wahl die�
ses Themas. Der erste besteht 
darin, dass ich die Erfindung 
der Unterwäsche und beson�
ders der Unterhose für einen 
großen kulturellen Fortschritt 
halte. Ist es nicht ein Luxus, am 
Morgen eine frische Unterhose 
aus angenehmem Material 
anziehen zu können? Aber 
wichtiger noch:  
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Das ist doch mal ein Geburts�
tag, den wir feiern können! Vor�
her trugen Frauen unter ihren 
Röcken, von denen sie mehrere 
übereinander trugen, keine 
Unterhosen, denn man dachte, 
die zusätzliche Wärme schade 
dem weiblichen Körper. Für die 
Männer gab es diese Bedenken 
nicht, sie trugen Unterhosen. 
Die Unterhosen wurden übri�
gens mit Bändern am Bund 

oder mit Knöpfen, dann meist 
seitlich, geschlossen, sie waren 
aus Leinen oder Baumwolle 
und reichten bis unter das Knie 
oder sogar bis zum Knöchel. An 
dieser Stelle müssen wir aber 
auf Unterschiede zwischen 
Frauen aus dem Volk und 
Damen höherer Gesellschafts�
schichten machen, denn letztere 
trugen Mitte des 19. Jahrhun�
derts unter ihren eleganten Klei�
dern weit geschnittene Unterho�
sen. Diese Beinkleider konnten 
sich die anderen nicht leisten. 
Als immer mehr über Sauber�
keit, Gesundheit und Hygiene 
gesprochen wurde, interessier�
ten sich die Menschen auch für 
weibliche Unterwäsche. Dazu 
kam, dass auch die Baumwoll�
produktion in den USA gewal�
tig gestiegen war und Kleidung 
aus Baumwolle billiger herge�
stellt werden konnte. Vor etwas 
mehr als hundert Jahren war es 
dann soweit: Die Urform unse�
rer heutigen Damenunterhose 
entstand. Die Beinkleider wur�
den kürzer, sie wurden auf neu�
en Trikot�Maschinen aus Baum�
wolle gestrickt und waren des�
halb bequem und luftdurchläs�
sig. Jetzt mussten auch ärmere 
Frauen nicht mehr „unten 
ohne“ bleiben, sie durften den 
„Schlüpfer“ tragen. Sie waren 
der Gleichheit ein Stück näher�
gekommen.
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Erst als die Frauen in den vier�
ziger Jahren anfingen, Hosen zu 
tragen, setzte sich die Damen�
unterhose endgültig durch. Uns 
morgens anzuziehen ohne 
Schlüpfer oder Slip können wir 
uns heute nicht mehr vorstel�
len. 86,9 Prozent der Frauen sol�
len einer Umfrage zufolge täg�
lich ihre Unterhose wechseln. 
Die Damenwäsche spielt mitt�
lerweile im Handel eine große 
Rolle: 2019 betrug der Umsatz 
mit Slips, Unterhemden und 
Büstenhalter fast drei Milliar�
den Euro.  
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Haben Sie eine Narbe? Wenn 
Sie diese Frage mit „Ja“ beant�
worten, dann hatten Sie auch 
eine Wunde. Eine tiefe Wunde. 
Denn Narben sind Ersatzgewe�
be, wenn sich die Haut nicht 
mehr regenerieren kann. Nur 
oberflächliche Wunden heilen 
ohne Narben. Allerdings kön�
nen sich bei gestörter Wundhei�
lung auch bei oberflächlichen 
Wunden Narben bilden. 

Soweit der medizinische 
Exkurs. Wie ist es nun bei seeli�
schen Wunden? Bei Verletzun�
gen, die Menschen durch 
Gewalterfahrungen, durch 
Trennung und Tod erlitten 
haben? Wie reagieren Men�
schen auf schlimme Erlebnisse 
in Kriegszeiten? Gerade ältere 
Menschen haben in ihrem 
Leben „viel mitgemacht“. Ein 
berühmtes Zitat des französi�
schen Philosophen Voltaire lau�
tet: Die Zeit heilt alle Wunden. 
Da irrt der kluge Mann. Das 
wissen wir Nicht�Philosophen. 
Die Zeit heilt mitnichten alle 
Wunden. Seelische Verletzun�
gen kann man nicht wegwi�
schen und auch nicht verdrän�
gen. Allerdings hat die Zeit hei�
lende Komponenten, die Verlet�
zungen können mit der Zeit 
weniger schmerzen. Manchmal 
bleiben Wunden, aber immer 
Narben.  
 
Manchmal brechen alte Wun�
den nach vielen Jahren unmit�
telbar auf; die Menschen erin�
nern sich an die erlittenen Ver�
wundungen, z.B. an eine Fehl�
geburt oder den Tod eines lie�
ben Menschen, an erlittenes 
Unrecht, an seelische Qualen. 
Die Narben werden in diesen 
Situationen dann auch für 
andere sichtbar. Wir erfahren 
diesen Aufbruch alter Wunden 
manchmal bei dementen Men�
schen, die aggressiv, verwirrt 
oder traurig sind. Die Psycho�
therapie spricht von Traumati�

sierung: Schlimme Erlebnisse in 
der Kinder� und Jugendzeit 
überschatten die Lebensper�
spektive der betroffenen Men�
schen. Viele sehr alte Menschen 
wurden während des Krieges 
traumatisiert. Wenn sie im Alter 
dann Bezugspersonen verlieren 
und in ein Heim kommen, rea�
gieren sie mit Angst und Ver�
wirrung auf die neue Situation. 
 
Diese Wunden und Narben, 
diese Traumata lassen sich nicht 
leugnen. Sie gehören zum Men�
schen, sie machen ihn zu dem 
Menschen, der er ist. Sie 
gehören zu seiner Identität. 
Damit müssen auch die Mit�
menschen leben. Um den 
betroffenen Menschen besser 
zu verstehen, ist das   Gespräch 
wichtig: Wir müssen wissen, 
was er erlebt hat, was er mitge�
macht hat. In Altersheimen soll�
te die Biografie�Arbeit eine 
wichtige Rolle spielen. Denn im 
Leben des Menschen hat es 
sicherlich auch Erfreuliches 
und Stabilisierendes gegeben. 
Darauf sollte im Gespräch ein 
Akzent gelegt werden. 
 
Wir sollten also den Menschen 
mit seinen Wunden und Nar�
ben sehen, ihn in seiner Iden�
tität respektieren, aber wir soll�
ten nicht „den Finger in die 
Wunde legen“, denn das hieße, 
wir wollten seine Schwachstelle 
offenlegen, ihn blamieren. Und 
„Salz in die Wunde zu streuen“, 
wäre geradezu bösartig.
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